
D as Reich der Händelopern ist disco-
grafisch vermessen. Selbst kaum be-
kannte und wenig gespielte Opern

wie „Ezio“ (1732) und „Faramondo“ (1738)
lassen aufhorchen, wenn man ihnen in ge-
lungenen Aufnahmen begegnet. Händel hat
es verstanden, die papierenen, zwischen Po-
litik und Utopie, Hass und Liebe hin und
her taumelnden Schemen der barocken
Opera seria musikalisch zu beatmen, ja der-
gestalt zu individualisieren, dass uns die
schier unerschöpfliche Galerie seiner Figu-
ren immer wieder aufs Neue überrascht
und fasziniert.

Der jüngst in Schwetzingen gespielte
„Ezio“ entpuppt sich dabei als ein römi-
scher Politthriller. Drunter und drüber geht
es auch im Intrigen- und Gefühlsdschungel
des „Faramondo“, in dem Händel die oft
schon das Absurde streifende Affektdrama-
turgie mit ungewohnt lyrischen Tönen un-
terläuft. Beide Neuaufnahmen, die des
„Ezio“ durch den Händelspezialisten Alan
Curtis im eleganteren, die des „Fara-
mondo“ durch Diego Fasolis im raueren or-
chestralen Duktus, machen uns mit originel-
ler, allemal hörenswerter Musik bekannt.

Unter den gleichermaßen kompetenten
wie stilvollen Solisten gibt es keine Aus-
fälle. Curtis besetzt die Kastratenpartien
mit Sängerinnen – exzellent Ann Hallen-
berg und Sonia Prina mit superben Kolora-
turen –, während Fasolis Altisten bevor-
zugt. Hier zeichnet sich neben dem energi-
schen, vokal agilen Philippe Jaroussky vor
allem Max Emanuel Cencic aus, der die So-
pranhöhen souverän und mit makelloser
Brillanz bewältigt. Als weibliche Opferläm-
mer, denen beim Happy End wider Erwar-
ten doch noch der Titelheld zufällt, können
Karina Gauvin („Ezio“) und Marina de Liso
(„Faramondo“) überzeugen.

W ie der Dichter
Christoph Mar-
tin Wieland

stammte der etwas jüngere
Komponist Justin Heinrich
Knecht (1752–1817) aus Bi-
berach. Kennt man die Be-
deutung Wielands für die
Entstehung eines deutsch-
sprachigen Musikdramas
und Knechts erst vor einem
Jahr in Stuttgart aus der Taufe gehobene
Oper „Die Äolsharfe“, dann bedauert man,
dass die zwei nie zu gemeinsamer Arbeit in
der Oper zusammengefunden haben.

„Die Äolsharfe“ ist zweihundert Jahre
vor der späten Uraufführung für das Stutt-
garter Hoftheater entstanden, aber nicht
auf die Bühne gekommen. Der brillante
Livemitschnitt des vom Dirigenten Frieder
Bernius konzertant wachgeküssten Meister-
werks verzichtet auf Zwischentexte, die bei
dieser Ausgrabung die verlorenen origina-
len Sprechdialoge und die fehlende Szene
ersetzten.

Nikolaus Remmeles Libretto zu der „ro-
mantischen Oper in vier Akten“ erzählt

vom mythischen Erfinder
der Äolsharfe, der seinem
König selbstbewusst begeg-
net. Die farbig instrumen-
tierte Partitur baut souve-
rän auf klassischem Boden
auf, ist bei dramatischen Zu-
spitzungen auch vom Furor
Beethovens inspiriert und
schlägt noch vor Hoff-
manns „Undine“ und We-

bers „Freischütz“ romantische Töne an. Raf-
finiert suggerieren Bläser aus dem Off den
Klang der damals beliebten Freiluftzither,
deren Darmsaiten im Wind geheimnisvoll-
wehmütige Töne von sich gaben. Bernius
weckt die originellen Klangmischungen,
die vokalsinfonisch aufgerüsteten Rezita-
tive und dramatisch aufgewühlten Ensem-
bles mit dem Kammerchor und der Hofka-
pelle Stuttgart zu blühendem Leben.

Justin Heinrich Knecht:
„Die Äolsharfe“.
Carus (3 CDs)

Louise Farrenc – war da nicht mal was? Vor
fünf Jahren hat man hier und da ihren 200.
Geburtstag gefeiert, weit ab vom Pomp der
Mozart- und Wagnerjahre und von Übel-
meinenden in die Gefilde der Frauenbewe-
gung abgedrängt. Doch so betulich uns Far-
renc – in Öl verewigt – anblicken mag, als
Komponistin ist sie von großem Format.
Die zu Lebzeiten hochanerkannte, nach ih-
rem Tod 1875 indes vergessene Pariserin
hinterließ neben Orchester- und Klavier-
werken auch Kammermusik, die den Ver-
gleich mit Zeitgenossen wie Mendelssohn
nicht scheuen muss.

Ein Dutzend Farrenc-Einspielungen
hat mittlerweile das findige Label cpo im
Katalog. Auf der neuesten CD mit zwei Kla-
viertrios und dem Sextett garantiert das
Linos Ensemble in wechselnder Beset-
zung, mit Konstanze Eickhorst am Klavier,
eine hochklassige Wiedergabe. Reizvoll ist,
wie Farrenc mit den Instrumentalfarben
spielt: Im ersten Klaviertrio tönt statt des
Cellos eine Klarinette, im Sextett kommen
zum Klavier nur Bläser dazu, was dem
Stück orchestralen Charakter verleiht.  jha

Georg Friedrich Händel:
„Ezio“
Archiv Produktion (3 CDs)

Georg Friedrich Händel:
„Faramondo“
Virgin Classics (3 CDs)

Louise Farrenc:
Sextett für Klavier und Bläser
op. 40, Klaviertrios Nr. 1 und 3
cpo/jpc

W as lange währt, bleibt nicht im-
mer gut – das war den vergange-
nen Ausgaben des Europäischen

Musikfests Stuttgart auch anzumerken.
Von vorneherein ist es deshalb das Ziel des
neuen Intendanten Christian Lorenz gewe-
sen, das Festival aufzumischen und aufzufri-
schen: neuer Name, neue Farben auf Plaka-
ten, Fahnen, Broschüren und vor allem
neue Programme. Das musste sich nun erst-
mals dem Votum der Musikfreunde stellen.
Denn sie sind die entscheidende x-Stelle in
allen Strategierechnungen. Einerseits will
man die Rillingianer nicht verschrecken, an-
dererseits bisherige Bachakademie-Absti-
nenzler, die oft, aber nicht völlig zu Unrecht
mit der Institution allzu frommes Musizie-
ren verbunden haben, neugierig machen,
besser: langfristig gewinnen.

Die Zahlen des unter dem Motto „Licht“
stehenden Debüts sind erfreulich, der Zu-
spruch ist stetig – damit war in dieser Deut-
lichkeit nicht zu rechnen. Gut so. Was im-
mer geht: Qualität und Originalität. Die
zwölf Cellisten der Berliner Philharmoni-
ker dürfen es auch künftig sein, auch Fazil
Say mit seinem die Stile mischenden Klas-
sik-Jazz-Abend bleibt willkommen. Verzich-
ten mag man dagegen gerne auf peinliche
Uraufführungen (Sandström) und zu viele
städtische Bekannte – vom Kammerorches-
ter bis zu den Kantoren. Die kennen wir.

Bilanz Mit dem neuen Namen Musikfest
Stuttgart hat sich ein Festival nicht nur auf
dem Papier neu erfunden. Von Götz Thieme

Mehr Licht
M it großer Geste und mit noch

mehr Intensität lässt Mendels-
sohn in seiner Sinfoniekantate

„Die Waffen des Lichts“ anlegen. Die Zeile
aus dem eigenartigen, lange so schandbar
vernachlässigten „Lobgesang“ hat natür-
lich ganz wunderbar als Überschrift zum
Abschlusskonzert des Stuttgarter Musik-
festes am Sonntag im nicht besonders gut
besetzten Beethovensaal gepasst – und da
machte sich dann doch leise Enttäuschung
beim Intendanten Christian Lorenz breit,
der ansonsten (siehe unten) ansteigende
Besucherzahlen vermelden konnte.

Das Festivalmotto „Licht“ fügte sich in
anderem Sinn auch zu dem ersten Stück,
das Helmuth Rilling mit dem Radio-Sinfo-
nieorchester Stuttgart des SWR und der
Sopranistin Juliane Banse einstudiert
hatte: zu „Les Illuminations“, der doch
eher hellen und klaren Musik Benjamin
Brittens von 1939 auf die rätselhaft dunk-
len und rauschhaft schillernden Verse von
Arthur Rimbaud.

Helmuth Rilling ließ die RSO-Streicher
und die Solistin mit ihrem vollen, eher dun-
kel gedeckten Sopran denn auch an langer
Leine die sprachlichen Abgründe in Brit-
tens Klängen ausloten, wobei es Julia
Banse war, deren plastische Gestaltungs-
kraft auch das Orchester zu Momenten gro-
ßer Dichte verführte. Manches wollte sie
wohl noch ein wenig tänzerischer, necki-
scher oder auch mal robuster, bedrohli-
cher, motorischer anlegen. Aber der ganze
dramatische Bogen blieb doch als Einheit
zusammen. Sie und das RSO wurden mit
Bravi belohnt.

In der „Lobgesang“-Sinfonie gab es viele
wunderschöne Stellen, schon in der dreitei-
ligen Sinfonia, die der Dirigent eher straff
und eher sachlich anging. Die heiklen Po-
saunenfanfaren etwa: genau richtig do-
siert! Aber auch hier schon blieb alles Be-
mühen um Durchsichtigkeit, alle Liebe zu
dieser hohen Satzkunst und zu Felix Men-
delssohns Klangfinessen begrenzt durch ei-
nen wiederkehrenden Mangel an Präzi-
sion. Als die Gächinger Kantorei dann ein-
stimmte, zeigte sich das Zerbröseln, Zerfa-
sern, Ziehen und Zerren noch häufiger. Die
Choristen, gerade in den Fugen zwar eini-
germaßen sicher und ohne Wackler, kleb-
ten oft an ihren Noten. Selbst der zentrale,
nicht so besonders schwere Choral a cap-
pella, der großartig als schlichter Solitär
dastehen könnte, blieb merkwürdig blass.

Da fehlten Proben. Da fehlte innige Ver-
trautheit mit der Musik. Da reichte es nie
zu langanhaltender Intensität.

Das im Klang eigentlich elegant und
luzide musizierende Radio-Sinfonieorches-

ter und die Gesangssolisten mischten
Tempo und Linie auf offener Bühne oft
ganz spontan ab. Der Tenor Christoph
Prégardien kam in den schaurig-flehenden
Passagen von „Hüter, ist die Nacht bald
hin?“ der gespenstischen Spannung vor
dem Triumph des Lichts allenfalls nahe.
Mojca Erdmann als erster Sopran zog mit
ihrer hellen, jung strahlenden Stimme
immerhin feste Linien auf einem wenig sta-
bilen Untergrund. Ihr Duett mit dem Te-
nor zum Schluss plätscherte etwas span-
nungsarm vor sich hin.

Auch zum majestätischen Finale hin
kam keine Inspiration mehr auf: viel Forte,
wenig Verdichtung. Helmuth Rilling, ob-
wohl auswendig dirigierend, zwang Felix
Mendelssohns großes sinfonisches Orato-
rium an diesem Abend im Beethovensaal
nicht zusammen. Seine Waffen waren
nicht scharf, nicht präzise genug. Und es
schien ihm zusehends an Kraft zu man-
geln. So blieb es Stückwerk, das grandiose
Stück. Umjubelt wurde es trotzdem.

E inen „Gute-Laune-Dienstleister“
nennt er sich, dieser Robert Düster.
Eine orange glänzende Gitarre

hängt ihm um den Hals, das rosa Hemd ist
weit geöffnet, im Ausschnitt lassen sich die
Ausläufer der Brustbehaarung ahnen. Ne-
ben dem Stuhl zwei Sixpacks.

Ein Vertreter der Spezies „Alleinunter-
halter“ ist er, der für gute Laune zu sorgen
hat, wo schwerfällige Tristesse herrscht.
„Wir machen da weiter, wo Sozialarbeiter
und Missionare aufhören“, wird dieser
Herr Düster einmal sagen, dessen Knopf-
druck-Gute-Laune von der eigenen bier-
schweren Frustriertheit bloßgestellt wird.

Düster leidet unter der bitter gefühlten
Bedeutungslosigkeit seines Berufsstandes
und unter der Fuchtel seines Kompagnons
Ulli. Den hat zwar endlich, wie Düster of-
fen zugibt, ein Herzinfarkt niederge-
streckt, doch zugleich fehlt diesem kleinen
Mann mit sadistisch-masochistischen Zü-
gen nun der „Kompass“ durchs Leben.

Das Programm erinnert stark an Patrick
Süskinds „Kontrabass“ – ein Vergleich, der
für Michael Moritz’ „Einer geht noch“ aber
nicht gut ausfällt. Blass bleiben in all den
Erzählungen die beiden Figuren Ulli und
Düster, zu häufig gehen die Zoten gewalt-
sam unter die Gürtellinie. Schließlich
spielt das Ganze nachts um zwei Uhr – und
um diese Uhrzeit ist Düsters Publikum ge-
wöhnlich restlos betrunken. Michael Mo-
ritz’ Publikum indes dürfte sehr nüchtern
gewesen sein, was an einigen leeren Reihen
nach der Pause abzusehen war.

Dennoch rettet Michael Moritz mit enga-
giertem Spiel und großartiger Mimik, was
am schwachen, endlos gedehnten Text zu
retten ist. Seine stärksten Passagen hat er
als verblüffender Stimmenimitator von
Udo Lindenberg bis Klaus Kinski.

Vorstellungen heute und morgen, 20 Uhr
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Musikfest Helmuth Rilling beschließt das Festival im Stuttgarter Beethovensaal mit Werken
von Benjamin Britten und Felix Mendelssohn. Von Martin Bernklau

Kabarett Michael Moritz unterhält
im Theaterhaus mit „Einer geht
noch“. Von Clemens Haustein
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Frieder Bernius Foto: StZ

Die Schriftstellerin Kathrin Schmidt erhält
den mit 10 000 Euro dotierten Preis der
SWR-Bestenliste für ihren Roman „Du
stirbst nicht“. Dies teilt der Südwestrund-
funk in Baden-Baden mit. Das Buch stand
im Mai, in Juli/August und im September
auf der Bestenliste, die monatlich von drei-
ßig Literaturkritikern zusammengestellt
wird. „Mit großer Genauigkeit, voller Ge-
duld und bisweilen auch mit bezwingender
Situationskomik“ erzähle Schmidt, Jahr-
gang 1958, die Geschichte einer langsamen
Genesung von schwerer Krankheit, heißt
es in der Begründung der Jury. Der Roman
sei „ein hohes Lied auf den Wiedergewinn
der Sprache, damit auch eine Hommage an
die Literatur, das Lesen und die Schrift“.
Der Preis der SWR-Bestenliste wird seit
1978 jedes Jahr beim Kritikertreffen in Ba-
den-Baden vergeben.  StZ

Intrigen- und Gefühlsdschungel

Auch sie hat zum Erfolg des Stuttgarter Musikfests beigetragen: die Geigerin Patricia Kopatchinskaja, die zusammen mit Fazil Say in den Wagenhallen aufgetreten ist.  Foto: Musikfest

Besucherzuwachs Das Musik-
fest Stuttgart hat in diesem
mehr als sechzig Veranstaltun-
gen präsentiert und damit
mehr als 34 000 Besucher an-
gezogen. Das entspricht einem
Besucherzuwachs von rund 16
Prozent gegenüber dem Vor-
jahr, was den Intendanten
Christian Lorenz sehr freut:
„Der Abwärtstrend konnte auf

eindrucksvolle Weise umge-
kehrt werden.“

Höhepunkte Besonders gut
sind die neuen experimentel-
len Konzertformate, die neuen
Spielstätten und die ungewöhn-
lichen Anfangszeiten angenom-
men worden. „Unser Konzept
ging auf“, so Lorenz. „Dass fast
dreihundert Frühaufsteher das

erste Sonnenaufgangskonzert
in der Berger Kirche mit dem ar-
menischen Chor besuchten,
hat uns überwältigt.“ Auch das
Sonnenaufgangskonzert mit
dem Jazzsaxofonisten Bernd
Konrad auf dem Fernsehturm
und das Konzert des David Or-
lowsky Trios in den Wagenhal-
len war schon vor Beginn des
Musikfests ausverkauft. StZ

Blühendes Leben
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